„Typisch Österreich“ – Zustände des Nicht-Ankommens

Astrid Wege 

Orte sind Räume, die sich Menschen seit langem angeeignet haben. Sie manifestieren ihre Beziehungen zur Geschichte, zur sie umgebenden Natur und insbesondere die Beziehungen der Menschen untereinander. Sie sind ein in der Zeit und in der Sprache festgelegter Raum, in dem sich der Einzelne wieder erkennt – und in dem ihn andere wieder erkennen. Nicht-Orte hingegen beginnen mit einem Moment der Entwurzelung, so der französische Anthropologe Marc Augé, der den Begriff des Nicht-Ortes – und analog die Definition des Ortes – in den frühen 1990er Jahre maßgeblich prägte. „So wie ein Ort durch Identität, Relation und Geschichte gekennzeichnet ist, so definiert ein Raum, der keine Identität besitzt und sich weder als relational noch als historisch bezeichnen läßt, einen Nicht-Ort.“1 Als Prototypen transitorischer Nicht-Orte nennt Augé unter anderem Supermärkte, Großhotels, Autobahnen, Bahnhöfe, Flughäfen, Touristenattraktionen und Freizeitparks, also monofunktional genutzte, kommerzialisierte urbanisierte Flächen, die durchaus auch in ländlichen Gegenden zu finden sind. In einem Aufsatz  aus den späten 1990er Jahren betonte Augé zudem, dass das vermeintliche Gegensatzpaar relativ und damit durchlässig ist: Je nach Zeitpunkt, Gebrauch und Thematik kann ein Ort zu einem Nicht-Ort werden und umgekehrt. Entscheidend ist, so Augé, das Moment des Wiedererkennens und des Sich-Aneignens.2 

Unter dem Stichwort „Orte/Nicht-Orte“ kamen im Sommer 2009 sieben KünstlerInnen – Thomas Silvester Hörl, Katharina Jahnke, Irena Lagator, Stephanie Mold, Jürgen Stollhans, Luca Vitone und Severin Weiser – auf Einladung einer unabhängigen Jury3 zu einem zweiwöchigen Aufenthalt in der Deutschvilla in Strobl am Wolfgangsee zusammen. Bewusst offen gewählt, bot das Thema etliche Anknüpfungspunkte an die Alltagswirklichkeit in Strobl und Umgebung, die nicht zuletzt wegen ihrer Landschaft, Geschichte und Traditionen zu einer der bekanntesten Tourismusgegenden Österreichs zählt. Identifikatorische Verbundenheit und lokale Verwurzelung treffen hier auf Fortschrittsorientierung und Vorstellungen des „Alpenländischen“, dessen Bildreservoir sich unter anderem aus Landschaftsmalerei, Heimatfilmen und Tourismuswerbung speist. Tradition und Geschichte begegnen Alpen-Romantik und geschäftstüchtigem Pragmatismus, mediale Bilder überlagern tatsächlich vorgefundene und inszenierte Wirklichkeiten. 

In gewisser Weise lässt sich auch der zweiwöchige Residency-Aufenthalt der KünstlerInnen als ein „Nicht-Ort“ bezeichnen, als eine Übergangssituation. Für kurze Zeit versammeln sich die TeilnehmerInnen in einem ihnen bis dahin in der Regel nicht vertrauten Kontext, begegnen ihm mit ihrer jeweils spezifischen Außenperspektive und machen ihn über ihre Reflexionen und Recherchen möglicherweise zu ihrem eigenen „Ort“. 
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